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Die Laute. 
Von Emil Brauer, Lſſen-Ruhr. 

(Scluß.) 

m: wenden uns nun dem Lautenbau zu. Schon 1413 lefen wir erſtmalig 
von einem Lautenmacher Heinrich Helt, der in Lrürnberg lebte. In 

Augsburg war es Hans Meifinger, der dort um 1447 Lauten baute. Die Lauten- 
ſpieler am Hofe Rarls des Kühnen ſpielten auf den Lauten, die Konrad Berle 
um 1460 in Flürnberg baute. Aus den früheften Lautendruden anfangs des 
16. Jahrhunderts erkennen wir, daß das Lautenfpiel in dem voraufgegangenen 
15. Jahrhundert bei uns ſchon ziemlich weit vorgefchritten gewefen fein muß 
und es daher leicht verftändlich ift, daß auch der Lautenbau bereits eifrig be= 
trieben wurde. 

In dem bayerifchen Städtchen Süffen, von wo aus die deutfche Lauten- 
macherkunft: ihren Ausgang nahm, ftand der Lautenbau ſchon anfangs des 
15. Jahrhunderts in voller Blüte. Marcel Hollmayr, der Vater der ſpäter in 
Wien anſäſſigen berühmten Lautenmacherfamilie gleichen Llamens, wurde 1594 
in Füſſen geboren. 

Zur gleichen Zeit wurde beſonders in Liorditalien der Lautenbau eifrig be- 
trieben. Die beften Lauten baute dort Lucas (auch Laur) Maler, der in Bologna 
lebte. Er ſoll als erſter an Stelle des apfelförmigen Korpus der arabifchen Laute 
die bis heute beibehaltene länglichere Birnenform eingeführt haben. In Padus 
lebte im 16. Jahrhundert der Lautenmadher Michielle Harton und in Venedig 
"war es Magno Stegber, deifen Lauten hoch geſchätzt waren.
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Es iſt eine bedauerliche Tatſache, daß von all den vielen Lauten, die in 
den Werkſtätten unter den geſchiten Händen der alten Meiſter entſtanden, heute 
ſo gut wie nichts mehr vorhanden iſt und beſonders in unſerm Vaterlande ſcheint 
man, als der Vliedergang der Lautenkunſt in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
einſetzte, mit dem einſt in ſo hohen Ehren geſtandenen Inſtrumente gründlich 
aufgeräumt zu haben. Selbſt in unſeren Muſen können wir heute kaum noch 
eine echte Laute finden. 

Es gibt eine ganze Reihe vortrefflicher Gemälde und alter Stiche, die uns 
getreue Abbilder von alten Lauten übermitteln und die heute noch als ein 
ſicherer Führer beim Lautenbau dienen können. Die beiden Bilder des großen 
Fliederländers Stanz Hals „Die ſingenden Rnaben“ und der „Scaltsnarr“ 
gehören mit zu den bekannteſten. Eine ausgezeichnete Knikhalslaute ſehen wir 
auf dem Selbſtbildniſſe des Meiſters Jan Steen. Auf Spangenbergs Bild 
„Luther im Kreiſe ſeiner Familie“, ſchlägt Dr. Martin Luther die Laute. 
In einem vor einigen Jahren von der Marquiſe Angelina Toscanelli und Pro- 
feſſor Benedetto Landini herausgegebenen Buche „Die Laute“, ſind eine ganze 
Reibe vortrefflicher und beachtenswerter Lautenbilder italieniſcher Meiſter ent- 
balten, u. a. „Der Lautenfänger“ von Caravaggio. Das Bild zeigt einen Sänger 
mit wundervoller Laute und auf einem Tiſche liegen Llotenbuch, ſowie eine 
doppelchörige Gitarre. 

Beſonders auf italieniſchen Altarbildern und Altären finden wir häufig 
kleine, eine Laute ſpielende Engel. Das ſchönſte von allen iſt „Der muſizierende 
Engel“ von Carpaccio. Die Haltung des Inſtrumentes und namentlich die 
Singerftellung der linken Hand ſind auf dieſen alten Gemälden und Stichen ſo 
deutlich wiedergegeben, daß man in vielen Fällen den Akkord erkennen kann, 
den der Spieler greift. Wahrſcheinlih war den Altmeiſtern der Malerei das 
Spiel der Laute nicht fremd. 

Es müſſen ausgezeichnete Lauten geweſen ſein, die in der Blütezeit der 
Lautenkunſt gebaut wurden. Allerdings finden wir heute nor“ in TMuſeen und 
Privatſammlungen eine ganze Reibe ſogenannter Prunklauten, reich an unnützen, 
nur den Klang beeinträchtigenden Verzierungen und Einlagen aus Perlmutt, 
Silber und Elfenbein. Dieſe Lauten wurden mehr für Muſeen und für den 
Sammler gebaut. Es iſt auffallend, daß wir auf den klaſſiſchen Gemälden und- 
Stichen nie eine Prunklaute finden, es ſind faſt ausſchließlich ſpielbare In- 
ſtrumente. 

Auf dem im Heft 5/6 Jahrgang 1927 des „Gitarrefreund“ gezeigten Bilde 
ſehen wir Arnold Dolmetſch felbft Meifter im Bau und Spiel der Laute — 
mit einer Meifter-Laute, die 1555 von Magno Stegher in Venedig gebaut 
wurde. Dolmetſch beſitzt noch eine zweite echte Laute, die 1598 in der Werkſtatt. 
des Michielle Harton zu Padua entſtand. 

Der Korpus der beiden italieniſchen Lauten beſteht aus ſehr dünnen 
Streifen Zypreſſenholz, die aneinandergeleimt und deren jeweils anſchließenden 
Stellen durdy überklebtes Pergament verſtärkt ſind. Die HYolsftreifen, die den 
Lautenkorpus bilden, nennen wir Rippen oder Späne. An jedem Ende des- 
Korpus faßt und bindet ein Holzblo> die geſpitzten Enden der einzelnen Späne 
zuſammen. Der obere Blo> iſt weſentlich ſtärker als der untere, da er gleich- 
zeitig dem Falſe einen feſten Falt geben ſoll. 
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Die Reſonanzde>e beſteht aus einer ſehr dunnen Platte aus Fichtenholz, 
kaum 2 mm di>. Das ſorgfältig gewählte Holz zeigt eine vorzügliche Dichte 
und Gleichmäßigkeit in der Maſerung; es iſt frei von Aſten und Fehlern. 

Das SchalloH bzw. die Roſette beſteht nicht nur aus einer runden 
Öffnung, wie bei der Gitarre, vielmehr wird die Roſette durch eine Anzahl 
kleiner Schnitte aus der Reſonanzde>e hergusgeſtochen, dergeſtalt, daß ein präch- 
tiges Muſter entſteht. Die Roſetten alter Lauten ſind ſtets einzigartig und 
bilden oft geradezu Meiſterſtücke hinſichtlich Muſter und Schnitzerei. Die alten 
Lautenmacher müſſen über eine große Kunſt in der Erfindung ſolcher Roſetten- 
motive verfügt haben; denn nur äußerſt ſelten findet man zwei, die einander 
gleich ſind. 

Die Roſette von Dolmetſch's venezianiſcher Laute iſt nach ſeiner Angabe 
eine der beſten, die es gibt. Sie trägt öſtlichen Charakter, wie ſo manches. andere 
venezianiſche Werk jener Zeit. Das, was man auf den erſten Bli> für einen 
Stern hält, iſt in Wirklichkeit eine äußerſt geſchi>te Verflechtung von drei feinen 
Stäbchen, die parallel zueinander laufen, ſo daß man das Mufter der Roſette 
verfolgen kann, ganz gleich von welchem Punkte man auch ausgeht. 

Die Roſette der Padua-Laute wird von miteinander verflochtenen Bändern 
gebildet, eine Arbeit, die geradezu bewundernswert erſcheint. Das Ausſtechen 
eines ſo filigranartigen Muſters in Elfenbein oder Burbaum, würde keine allzu- 
großen Schwierigkeiten darſtellen, ein ſol; zartes Muſter jedoch aus einer 
dünnen Fichtenplatte mit ihrer abwechſelnd harten und weichen Faſer heraus- 
zuſtehen, dabei die beſtändige, ungemein große Möglichkeit des Zerbrechens, be- 
deutet eine Leiſtung, die nur der zu ſchätzen weiß, der ſelbſt ſchon einmal einen 
Verſuch, derartige Schnigerei auszuführen, unternommen bat. Einem japani- 
ſchen Holzſchnitzer könnte eine ſolche Arbeit gelingen, doc kaum einem Europäer 
unſerer Tage. 

Der Hals der vorerwähnten Lauten iſt ſo lang wie der Korpus. Er iſt 
der leichteren Spielbarkeit wegen dünn gehalten und entſprechend breit, um 
die zahlreichen Saiten aufnehmen zu können. Der Wirbelkaſten, oder richtiger 
der „Knikhals“ ift von einfacher Sorm; er fteht zum Lautenhals in einem 
ſcharfen Winkel, wodurc< die Geſamtlänge des Inſtrumentes verringert und eine 
gleichmäßigere Verteilung des Gewichtes erzielt wird. 

Steg und Saitenhalter werden durch einen feſt auf die Reſonanzde>e auf- 
geleimten, ſ<malen Holzſtreifen gebildet. Die Saiten werden durch kleine Löcher 
des Saitenhalters gezogen und ay letzterem feſtgeknüpft, daher der Vlame 
Knuüpfſteg. 

Die Spannkraft, die Steg und Saitenhalter auszuhalten haben, iſt ſehr 
groß und es ſpricht für die Güte des von den alten Lautenmachern verwendeten 
Leimes, ſowie für ihre Geſchilichkeit im Gebrauch desſelben, daß Steg und 
Saitenhalter ſich nicht des öfteren loslöſten. Gerade die Frage einer dauerhaften 
Befeſtigung des Saitenhalters konnte bei der Herſtellung der jetzt gebauten 
Bach-Lauten und Theorben erft nach mannigfaltigen Verſuchen gelöſt werden ; 
denn man kann ſich leicht ausdenken, welcher Spannkraft ein Saitenhalter unter- 
worfen iſt, der die ſtändige Spannung von 21, ja ſogar 24 Saiten auszu- 
halten bat. 

Welches waren nun die Gründe, die den Tliedergang eines Inſtrumentes 
herbeizuführen vermochten, das einſt in faſt allen Ländern Europas ſo große 
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Verbreitung fand und auf die Entwieklung der Inſtrumentalmuſik einen ſo 
großen Einfluß auszuüben vermochte? Als man die FHausmuſik in den öffent- 
lichen Konzertſaal verlegte, da war auch das Schidfal der alten Laute beſiegelt, 
deren Ton nicht ſtark genug war, um mit den immer mehr aufkommenden 
Taſteninſtrumenten in Wettbewerb treten zu können. 

Dolmetſch, einer der beſten Renner der alten Muſik und WMuſikinſtrumente 
des 15.--18. Jahrhunderts, ſchreibt darüber in einer größeren Abhandlung über 
die Laute: „Als die Stärke des Tones, das Gewünſchte und Begehrenswerteſte 
in der Muſik, die Vorherrſchaft behielt, kam die Laute, womit 3. B. der Ton- 
ſchwall eines modernen Slügels nicht erzeugt werden kann, aus der Mode.“ 
Hinzu kamen die Schwierigkeiten, die ſich durch die verſchiedenen Lautenſtim- 
mungen einer Verwendung des Inſtrumentes im Verein mit anderen Inſtru- 
menten entgegenſtellten, ganz abgeſehen von den verſchiedenartigen Tabulatur- 
ſyſtemen, deren ſich die Lauteniſten mit unverſtändlichem Eigenſinn bedienten, 
ſelbſt dann noch, als kein Zweifel mehr darüber beſtehen konnte, daß dieſes 
beſondere LVlotenſyſtem für die kommenden Erforderniſſe öffentlicher Konzertſäle 
geradezu ein Hindernis darſtellte. 

Eine Wiederverwendung der alten Laute im Orcheſter, namentlich in un- 
ſeren großen, modernen Orcheſtern, dürfte vorerſt kaum in Stage kommen, da= 
gegen wird die alte Laute dort, wo gute Haus: und Kammermufil gepflegt 
werden, immer mehr Zingang finden; werden doch beute ſchon wieder der- 
gleichen Werke unter Mitwirkung der alten Laute auch in öffentlichen Konzert- 
fälen aufgeführt. Ja, felbft ganze Konzerte, die nur der Wiedergabe alter 
Lautenmuſik gelten, werden heute wieder unter alleiniger Verwendung der alten 
Laute veranſtaltet. 

Vor allem aber ſoll die alte Laute wieder ihren Platz im vertraulichen, 
heimiſchen Kreiſe finden und dort geſpielt werden, wo man ſich mit dem leider 
gar allzuſehr verbreiteten fchrumsfchrum auf ſogenannten Zupfinſtrumenten bes 
gnügt. Gewiß iſt es in unſerer gegenwärtigen, wirtſchaftlich ſchweren Zeit 
nicht leicht, ein gutes Inſtrument zu erſtehen, aber darin liegt ja gerade das 
Hindernis, welches ſim der Wiederbelebung der alten, klaſſiſchen Lautenmuſik 
ſo hindernd in den Weg ſtellt. Was hier von der Laute geſagt wird, könnte 
in gleicher Weife auch für die Gitarre gelten. 

Die Anſchaffung eines brauchbaren Inſtrumentes iſt die 1. Vorbedingung 
für das Erlernen des Lauten- und Gitarreſpiels. Erſt wenn der Lernende ein 
gutes Inſtrument in Händen hat, wird er ſich mit Luſt und Liebe ſeiner Aufgabe 
widmen, während eine minderwertige Laute oder Gitarre das Spiel ungemein 
erſchweren. Gerade die Inſtrumentenfrage iſt es, die heute beſonders in den 
Rreiſen der Berufsmuſiker, die bei dieſen vorhandene ablehnende Haltung oder 
gar Mißachtung des Lauten- und Gitarreſpiels aufkommen laſſen. 

Es iſt Grundbedingung fur alle, die ſich einmal dem Lauten- und Gi- 
tarreſpiel zuwenden, zunächſt für ein ſpielbares Inſtrument zu ſorgen, ſonſt 
ſind aller Fleiß und alle Mühe nur unnütze Zeitverſchwendung, weil man mit 
einer fabrikmäßig hergeſtellten Laute oder Gitarre höchſtens eine dürftige Lied- 
begleitung zuſtande bringt, unmöglich aber die klaſſiſche Lauten- und Gitarre- 
muſik einwandfrei ſpielen kann. 

Beſonders unſer deutſches Volk mit ſeinem reichen Liederſchatze und ſeiner 
großen Liebe für die Pflege guter Hausmuſik, ſollte es als eine vornehme 
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Aufgabe betrachten, der alten Laute wieder einen Platz zu ſichern, daheim, wo 
das traute Inſtrument für jeden greifbar iſt, der das Lautenſpiel ſoweit be- 
berrſcht, daß er es wagen darf, den Familienangehörigen und Freunden ein Lied 
zur Laute vorzuſingen, oder der nach fleißigem Studium dazu in der Lage 
iſt, von den Perlen der klaſſiſchen Lautenmuſik auf der echten, doppelchörigen 
Laute wiederzugeben. 

Ein gutes Inſtrument und ein fleißiges Studium, das ſind die Vorbe- 
dingungen, womit wir der alten Laute wieder Ehre und Achtung verſchaffen 
können. Dann wird das vertraute Inſtrument bald wieder zu dem werden, was 
es unſern Vätern einſt geweſen, zur „Königin der Inſtrumente“. 

Gitarrelehrer-Prüfung. 
Von $. Buek, Münden. 

E* iſt an mich die Aufforderung ergangen, Vorſchläge für die Richtlinien 
einer Prüfung für Biterrelebrer zu machen. Bevor ich mi nun mit 

dieſen Vorſchlägen im einzelnen befaſſe, möchte im zuerſt zu der Stage einer 
Gitarrelehrerprüfung im allgemeinen Stellung nehmen. Die Hauptgründe, die 
für die Klotwendigkeit einer folchen Prüfung angeführt werden, ſind die wirt- 
ſchaftliche Schädigung, die den ernſten und ſtrebenden Gitarrelehrern, die auch 
Zeit und Geld auf ihre Ausbildung verwendet haben, durch alle die nicht be- 
rufsmäßigen Spieler und Lehrer erwächſt, die den Gitarreunterricht als Lleben- 
erwerb betreiben und bei ungenügender Ausbildung ein kunſtgemäßes Spiel nicht 
vermitteln können. So richtig und begründet dieſe Anſchauung auch iſt, ſo iſt 
dieſe Frage zunächſt doc< eine rein wirtſchaftliche und wir können ſie nur im 
Zuſammenhange mit den allgemeinen Verhältniſſen betrachten, die ſich auf dem 
Gebiete des Gitarreſpiels zur Zeit abſpielen. Zuerſt müſſen wir die Frage ſtellen: 
iſt den Gitarreſpielern, die fich für den Lehrerberuf vorbereiten wollen, auch die 
nötige Ausbildungsmöglichkeit geboten? Sie iſt es zum Teil, denn es. gibt be- 
reits einige höhere Lehranſtalten für Muſik, die den Gitarreunterricht unter ihre 
Lehrfächer aufgenommen haben. Hier erübrigt ſich die Srage einer Prüfung, 
weil dieſe ſchon in das Programm der Lehranſtalten aufgenommen iſt. Anders 
ſteht es mit der Ausbildung bei einem Privatlehrer. Dieſe gewährleiſtet wohl 
ein gewiſſes Maß von Können und Wiſſen, aber ſie bietet keinen ſtaatlich oder 
allgemein anerkannten Befähigungsnachweis. Darum beſchäftigt man ſich auch 
an den leitenden Stellen mit dem Gedanken, einen ſolchen zu ſchaffen und ihm durc< 
ein Geſetz oder einen Erlaß Llia<hdru> zu geben. Die Sache hat zwei Seiten. 
So begrüßenswert auch ein Mittel zur Hebung und Sörderung des Giterrefpiels 
iſt, ſo läßt ſich dieſes weder durc< ein Geſetz, nor? durch eine Verordnung oder 
eine Maßnahme erreichen. Die Einführung einer Prüfung für Gitarrelehrer 
würde daher zunächſt als eine Schutzmaßnahme anzuſehen ſein, die wohl die 
wirtſchaftliche Lage des Lehrers verbeſſert, aber für einen Fortſchritt in künſt- 
lerifchee Richtung noch keine Gewähr leiſtet, denn ſie verpflichtet wohl mora- 
liſch zu den vorgeſchriebenen Bedingungen, läßt ſich aber in der Praxis nicht 
immer durchführen. Die freien Künſte haben ſich nie mit derartigen Prüfungen
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ſo recht befreunden können. Die Kunſtakademien und KRunſtgewerbeſchulen haben 
wohl eine Aufnahmeprüfung eingeführt, aber keine Schlußprüfung, da ſie die 
Ausbildung nie als abgeſchloſſen betrachten können. Wenn wir nun aus den 
theoretiſchen Erörterungen uns der Praxis zuwenden, ſo jeben wir, daß, wenn 
wir alle unſere Künſtler und Pädagogen, die heute tonangebend ſind und die 
Richtung geben, den die Entwickelung zu geben hat, der Reihe nach aufzählen, 
kein einziger auf Grund einer Prüfung ſeine Befähigung nachgewieſen hat, ſon- 
dern dieſe durch ſein Können und ſeine Leiſtungen bezeugte. So bleibt die Frage 
der Gitarrelehrerprüfung eine reine organiſatoriſche, die inſofern ihre Berechti- 
gung hat, als ſie die Intereſſen jener Berufstätigen ſchützt und es verhindern 
kann, daß der unrechte Mann an den unrechten Plag kommt. Sur die künſtleriſche 
Entwidelung des Giterrefpiels find ganz andere Dinge von Bedeutung. So= 
weit ſie den Gitarrelehrer angehen, wird die pädagogiſche Befähigung oft mehr 
erreichen, als ein gewiſſes Maß von Wiſſen und Können, dieſe läßt ſich aber 
nicht erlernen, ſondern iſt angeboren. Von Wichtigkeit iſt es, daß der Sinn für 
eine aktive Betätigung mit dem Inſtrument gewe>t wird und daß das Be- 
dürfnis nach beſſerer Muſik ſich entwielt. Ich entſinne mich, daß gelegentlich 
einer Ausſprache, bei der ähnliche Sragen zur Diskuſſion ſtanden, Heinrich 
Scherrer einmal ſagte: „Es iſt ſchon gut, daß jetzt ſo viel Gitarre geſpielt 
wird.“ Feute könnten wir dieſen Satz umkehren und ſagen: „Es iſt nicht gut, 
daß heute nicht mehr ſo viel Gitarre geſpielt wird“, daß alle die Bildungs- 
möglichkeiten, die ſich dem Gitarreſpieler bieten, ſo wenig ausgenugt werden, 
daß all die Veranſtaltungen, die auf einer ganz anderen künſtleriſchen Stufe 
ſtehen, wie früher und uns wirklich wertvolle Muſik vermitteln, nur von einem 
geringen Prozentſatz Lehrender und Lernender beſucht werden, daß die Zeit- 
ſchriften, die ſih um Aufklärung und Bildung bemühen, fo wenig geleſen 
werden und daß überhaupt alle Mühe, die man fich zu geben beſtrebt iſt, um 
das Gitarreſpiel aus dem Dilettantismus zu höheren künſtleriſchen Zielen zu 
führen, an der Gleichgültigkeit und Intereſſeloſigkeit der beteiligten Kreiſe 
ſcheitert. Man ſagt, das liege am Geiſt der Zeit. Aber dieſer Geiſt der Zeit, 
dem es ſelbſt jetzt zu dämmern ſcheint, daß durch die rein materialiſtiſche Einſtel- 
lung unſeres Zeitalters viele wertvolle Kulturwerte zugrunde geben, will 
durch Maßnahmen und Verordnungen dieſem Übel ſteuern. Bei politiſchen Be- 
wegungen läßt ſich das vielleicht machen, bei künſtleriſchen aber nicht. Dieſe 
werden aus einer Stimmung geboren, aus einer Atmoſphäre, in der eine unbe- 
wußte Ahnung im einzelnen ſchlummert, die, zum Bwußtſein gebracht, ſich 
wie eine Welle ausbreitet und die Maffen erfaßt. Die Srage einer Prüfung 
der Gitarrelehrer taucht auf in dem Augenblid, als diefe Melle fchon im Rüd: 
lauf iſt, ſie kommt alſo etwas verſpätet, ſie ſtoßt auch auf eine Schwierigkeit 
in der Praxis, in dem die Entwickelung einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen 
dem künſtleriſchen Gitarreſpiel und dem Geſange zur Laute gezogen hat. Sie 
muß alſo zwei verſchiedenen Bedürfniſſen und Forderungen Rechnung tragen. 
Wir können an dieſer Frage nicht vorübergehen und müſſen uns einmal darüber 
klar werden. Es iſt mir von mancher Seite verübelt worden, als ich in meinem 
letzten Aufſatz den Satz prägte, daß die Lautenſingerei mit dem künſtleriſchen 
Zautenfpiel nichts gemein hat. Dieſer Satz war auf einen beſtimmten Fall ge- 
minzt und, um ſeinen Sinn einmal klar zu machen, nehmen wir ein Beiſpiel 
aus der Praris: Wenn eine Lehrſtelle für künſtleriſches Lautenſpiel an einer
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Prof. Romolo Serrari, Modena. 

Der Gitarrefreund, München. 1928. Heft 3/4.
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Höheren muſikaliſchen Lehranſtalt errichtet werden ſoll, ſo handelt es ſich um 
eine inſtrumentale Ausbildung der Lernenden, nicht aber um Geſangsſtudien, 
für die ja an jeder Muſikakademie Lehrkräfte in genügender Anzahl vorhanden 
ſind. Eine inſtrumentale Ausbildung aber in dem Sinne, wie ſie von einer 
höheren Lehranſtalt gefordert werden muß, umfaßt das geſamte Studienmaterial, 
das für das Inſtrument vorhanden iſt und erfordert die Beherrſchung und 
„Kenntnis dieſes Materials. Es kann daher nur ein Soliſt dieſen Poſten aus- 
füllen, und zwar nur einer, der ſich den Rang einer anerkannten Rünftlerfchaft 
erworben hat. Der Sänger zur Laute beginnt nicht mit dem Inſtrument, ſon- 
dern kommt vom Geſange her und erwirbt ſich nur ſo viel Kenntniſſe und Be- 
berrſchung des Inſtrumentes, als er für feine Zwede notwendig hat und ſo iſt 
feine inftrumentale Ausbildung nicht nur eine Tüdenbafte, fondern auch eine 
ſtark begrenzte. Daran ändert weder der Erfolg etwas, noch die Anerkennung, 
die er in ſeinem Wirkungskreis findet. Die inſtrumentale Ausbildung macht 
‚aber dem Lernenden ſowohl das eine, als auch das andere Gebiet zugänglich 
und daher muß ſie auch, wenn es ſich um Gitarre und Laute handelt, als erſte 
Forderung aufgeſtellt werden. Für den Lehrerberuf ergibt ſim daher die 
Srage, ſoll für beide Kunſtgattungen den Geſang zur Laute und das Soloſpiel 
bei einer Prüfung ein einheitliches Programm aufgeſtellt werden, oder hat jede 
-.das Recht für ſim Sonderbeſtimmungen zu beanſpruchen. Die Anſichten darüber 
werden wohl ſehr verſchieden ſein, und die Entſcheidung kann nur unter Be- 
rüdſichtigung der Verhältniſſe und mit einem Ausblid auf die weitere Ent- 
widelung getroffen werden. 

Pietro Paolo Melli, 
Lautenſpieler im Jahre 1600. 

Don Prof. RomoloSerrari, Modens. 

Ur den unzähligen Lautentabulaturen, die in das moderne Llotenſyſtem um- 
geſchrieben ſind, hat man die Arbeiten von Pietro Paolo Welli vergeſſen. Dieſer 

geniale und fruchtbare Komponiſt hat aber gleichfalls das Recht, einen Platz in 
der Geſchichte der Laute einzunehmen. Ich nehme an, daß die Kremplare feiner 
in Venedig gedruckten Tabulaturen ſehr ſelten und nur in wenigen Stüden vor: 
banden find, weil ich, wie ich nochmals erwähnen muß, nie Gelegenheit fand, 
auf Arbeiten dieſes bedeutenden Lautenfpielers zu ftoßen, die in die moderne 
Fotenfohrift umgefetzt waren. 

Als ich in der großen Bibliothek von Modena nachforfchte, jtieß ich auf 
ein Buch, in Pergament gebunden, das trotz feines Alters (16. Jahrhundert) 
ſich noch in tadelloſem Zuſtande befand. 

Dieſer kleine Band enthält eine Anzahl von Arien und Tänzen, Schöp- 
fungen von Melli, und manche darunter ſind ſehr wertvoll und von ausge- 
zeichneter Wirkung auf der Laute. 

Seit einigen Jahren bin ich im Beſitz einer ſehr ſchönen alten Laute vom. 
Lautenbauer Valentino Denza aus Treviſo, die man aber wegen einer Be- 
ſchädigung am Boden nicht mehr beſaiten konnte, und deren Taſtatur nicht
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mehr den heutigen Anſprüchen entſprach. Ich vertraute fie dem Lautenbauer 
Maſetti in Modena an und ſeiner Geſchiklichkeit gelang es das Inſtrument 
wieder fpielbar zu machen, fo daß man die alten Arien von Melli getreu darauf 
wiedergeben kann. Dieſes Inſtrument war es auch, das mich veranlaßte die 
Bibliothek zu durchſtöbern und dem ich die Entdedung des genannten Werkes. 
verdanke: 

Über Melli als Lautenſpieler fand ich nur folgendes: 
Melli Pietro Paolo — Lautenſpieler und Komponiſt, geboren zu Reggio 

Emilia in der zweiten Fälfte des 16. Jahrhunderts, war unter dem Kamen 
Melli Reggiano bekannt, wegen ſeinem Geburtsort. Er ſtand im Dienſt des 
Raiſers Serdinand II., welcher 1619—1637 regierte. Es gibt drei Sammlungen 
von ihm betitelt: 

Prime muſiche (1. Band) Madrigale, Arien, Scherzi uſw. -- mehrſtimmig. 
Seconde muſiche (2. Band) idem 1609 (vierſtimmig). Terze Muſiche (3. Band) 
idem 1609 (vierſtimmig). | 

Die Sammlung der Kompoſitionen von Melli für die Laute oder beſſer 
Archiliuto hat den Titel: 

Di 
Pietro Paolo Melli 

da Reggio 
Lautenſpieler und Kammermuſiker S. WM. Ceſarea 

Tabulatur der theorbierten Laute 
Zweiter Band 

In welchem enthalten ſind Corrente (Lauf), Vole (Volte), Cagliarde (alte 
Tänze), Präludi (Vorſpiele) und Taſtata (Anſchlagsübungen). Ein Capricio 
(Phantaſie), eine Corrente und eine Volte <romatica (melodiſch). Eine Arie aus 
Slorenz -- Spaziergang des Verfaſſers. Ein Präludium und eine Konzert: 
Corrente für zwei Lauten. Später wurde eine Volte und eine Cagliarda hinzu- 

gefügt. 
Lieu komponiert und veröffentlicht mit allen Vorrechten. In Venedig 

bei Giacomo Vinſenti 1616 
Von MWMellis Tabulaturen habe ich die beliebte Corrente umgeſchrieben. 

Sie iſt ziemlich intereſſant und man kann ſie ſehr gut auf einer Gitarre mit 
3 Kontraſaiten ſpielen. Wer ſie in der Originaltonart ſpielen will, braucht nur 
um einen halben Ton zu transponieren. ) 

LTeue Rammermuſik. 
er Kammermufilabend, den der Münchner Tonkünftler-Derein am 26. Se= 
breuer ausfchließlieh der Gitarre widmete, erhält inſofern höhere Bedeu- 

tung, als er einer offiziellen Anerkennung der Gitarre gleichkam und die Werke 
moderner Tonſetzer zu Worte kommen ließ. Es gebührt ihm daher auch eine 
eingehendere Betrachtung, als ſie im Rahmen einer kritiſchen Beſprechung ge- 
geben werden kann. Vier zeitgenöffifhe Komponiſten hatten dieſesmal das 
Wort. Der bereits verſtorbene Georg Stöber mit ſeiner ſ<on mehrfach gehörten
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Serenade, Fred Alwe mit dem Thüringer Reigen, Guſtav Kaleve mit feiner 
Serenade und Matthäus Römer mit einem Trio in 4 Sätzen. Alle dieſe Werke 
ſind für die reine gitarremäßige Rammermuſik geſchrieben für das Gitarre- 
Trio in der Beſetzung von einer Terz-, einer Prim- und Quintbaßgitarre. Der 
Thüringer Reigen Op. 26 von Alwe iſt ein gefälliges leiht ins Ohr gehendes 
Stu>, das nicht mehr will, als eine Tanzform in eine geſchloſſene muſikaliſche 
Sorm zu bringen und das Thema in geſchiter Weiſe abwandelt und varüert. 
Es iſt gitarremäßig empfunden, klingt gut und ſtellt an die Spieler nicht allzu 
große Anforderungen. Es iſt gute Muſik, ohne tiefere Probleme und ohne mehr 
ſcheinen zu wollen, als es iſt, und für die Gitarremuſik entſchieden ein Gewinn. 

Guſtav Raleve gebt andere Wege, er iſt der Modernſte von allen, ſchon 
die Tonart As-Dur, die der Gitarre, wenn auch nicht fremd, ſo doch ungewohnt 
iſt und typiſche Rlangwirkungen, wie leere Saiten nicht zuläßt, zeigt, daß es 
ihm auf eine andere Tonfprache ankommt, die ganz andere Mittel erfordert und 
weit über die gebräuchlichen und gewohnten Tonmittel des Inſtrumentes 
hinausgeht. Die Themen erfcheinen ein wenig kurz und in das Werk bineinge- 
ſtellt, als miteinander verbunden, es iſt mehr geiſtreich und intellektuel, als 
empfunden, dabei aber doch in jedem Teile intereſſant und feſſelnd. Gitarremäßig 
iſt es eigentlich nicht, wenigſtens nicht in dem Sinne, daß es die typiſchen und 
eigentümlichen Klangwerte des Inſtrumentes verwertete und zum Ausdrud 
kommen läßt, ſondern das Inſtrument dem Zwede unterordnet. Daher enthält 
es auch eine Sülle technifcher Schwierigkeiten, die nur erfahrene und bewährte 
Spieler bewältigen können. Immerhin muß auc bier die Gitarre für dieſes 
Werk dankbar ſein, das ihre Literatur um ein intereſſantes und muſikaliſch 
wertvolles Werk bereichert. 

Das Trio in 4 Sätzen Op. 20 von Matthäus Römer ift das Gitarree 
mäßigſte unter dieſen neuen Werken. Der Komponiſt kennt das Inſtrument, 
ſpielt es ſelbſt und hat ſchon viele wertvolle Sachen dafür geſchrieben, darum 
wählte er auch die Form die der Gitarre aus ihrer klaſſiſchen Zeit am nächſten 
lag und ſich ihren Ausdrudsmöglichkeiten am beſten anſchmiegte. 

ı Präambel mit Sugbette. 

In ſehr lebhaftem 8/; Takt werden Teile des Sugbettathemas lebens- und 
muſikfreudig vorausgenommen. Präambel heißt: „Vorher ſpazieren geben“, 
alſo bedeutet Präambel ein freies fih Hin- und Aertummeln in einem ſpäter 
ſtreng auftretenden Thema und iſt ſomit eine Art Präludium. Flach einer 
raſchen Mlodulstion in C-Dur nach As-Dur erfcheint das Themenftüd über 
einem C-Dur-Zwifchenfpiel fugiert, in 4taktigem Aufftieg durch die 5 Inſtru- 
mente, wobei der Kontrapunkt als Umkehrung des Themas auftritt. Fiach 
Sertengängen in der Umkehrung bei den Öberftimmen beginnt ein pp-C-Molls 
Zwiſchenſpiel mit Modulationen und enbarmonifchen Umdeutungen zu einem 
Erefzendierenden Aufftieg, dem die erneute Umkehrung in Sertengängen folgt. 
Harmoniſch reizvoll wirkt die Umdeutung der Septime als alterierter Leitton 
(ceg b ais G-Dur). Die Repriſe nimmt nach einer retardierenden Kadenz das 
Thema wieder auf und eilt über einen kurzen Orgelpunkt zur Fermate, der ſich 
das leichte und duftige Fugbettenthema anſchließt. Der Fughetta iſt der Titel 
„Barbarazweige“ beigeklammert und das Zwiegeſpräch zweier Liebenden zu- 
grunde gelegt, das in zartblühender Erfüllung ausklingt.
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2. Eigenſinniger Baß: 

Die Formenlehre nennt ein foldhes Stüd Paffacallie. ı2 mal tritt das 
Thema gis a b h cc des c ff ee aaa in düſterer geheimer 2/, Bewegung auf. 
Achtel, Sechzehntel, Zwoeiunddreißigſtel, Quintolen, Serxtolen umſpielen es, bis 
es in ganztaktiger Erweiterung von Oktolen umſungen wird. Beim 14. Mal 
erſcheint das Thema wieder in Achteln mit erſterbender Kadenzfermate (B-Dur 
über A-Moll). Ein 135. Mal huſcht es geſpenſterbaft in Uniſonotriolen zum 

pp-Schluß. 
3. Um Mitternacht. 
Dieſer Satz ift dem ı. Gitarrequartett entnommen. Der Komponiſt hat 

ſich in die einſame Höhe des Glo>enturm verfetst, wo er den Ausgang des 
alten Jahres in wehmütiger Stimmung auskoſtet. Ein klagendes <romatiſches 
Motiv wird durch eine ſangliche Melodie unterbrochen. Ein ganz zarter H-Moll- 
Slageolett-Akkord ſchließt ab. Die Gitarren werden in ihrer Zarteſten und 
höchſten Stimmung behandelt. 

4. Scherz. 

Dieſer Satz iſt ein markantes Lachſtu mit 2 ausgelaſſenen Themen. Das 
Gelächter als Mittelſatz iſt auf einem Llonenakkord mit kleiner und großer Klone 
ruhend auf dem Grundton aufgebaut. Eine heitere One-Step-WMelodie führt 
zur Repriſe, die 4 Themen purzeln durcheinander und auf einem erſchöpften 
Grinſen platzt nach einer Atempauſe der A-Schlußakkord. Iſt ſchon aus dieſer 
muſikaliſchen Analyſe erſichtlich, daß es ſich hier um ein ernſtes und über den 
Rahmen der meiſten Gitarre-Kammermuſikwerke hinausgebendes Werk handelt, 
ſo muß dem einfallreichen und auf den Klang der Gitarre eingeſtellten Werk noch 
ein beſonderes Lob gezollt werden. Die Gitarre wird hier ganz beſonders, wie 
euch in den übrigen vorher genannten Werken über den Rahmen ihres bis- 

berigen Wirkungstkreiſes binausgehoben und unter die künſtleriſchen Inſtrumente 
eingereiht, ſowie ihre Entwiklungsmöglichkeiten um ein Beträchtliches erweitert. 

Die Wiedergabe der genannten Werke, denen die Sor-Sonate Op. 25 in 
einer neuen Bearbeitung, ſowie ein Präludium und Fuge von Bach, in der Ein- 
richtung von Römer vorausging, erfuhr durch das Münchner Kammertrio 
eine in jeder Hinſicht vorzügliche Wiedergabe. Das erakte Zuſammenſpiel und 
die Technik, die alle Schwere überwunden hat, meiſterte mit einer Selbſtver- 
ſtändlichkeit die ſchwierigſten techniſchen Stellen und holte gus den Gitarren 
überraſchende Klangreize und Klangfarben hervor, die den Beifall und die An- 
erkennung der zahlreichen Zuhörerſchaft vollauf verdiente. 

#8 feien noch einige Worte der neuen Bearbeitung des Sorſchen Werkes 
gewidmet, das immer eins der ſchönſten Werke der Gitarre- Kammermuſik 
bleiben wird. In letzter Zeit werden viele neue Bearbeitungen angekündigt und 
ihr Erſcheinen damit begründet, daß es an dieſer Literatur fehle. Es kommt nicht 
ſo ſehr darauf an, daß dieſe Literatur, die ein neues Gebiet des Gitarreſpiels 
umfaßt, ſich eines raſchen Wachstums erfreut, ſondern daß die Wahl, Sorgfalt 
und Erfahrung, ſowie das muſikaliſc<e Wiſſen und Können dieſen Werken, 
foweit es ſim um Bearbeitungen handelt, Ewigkeitswerte ſichert. &. Bueb.
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Ift es ein Treaumy 
fs ein Traum 2 

Die Mörgler feheinen verftummt. Mißgunſt und leid, die fcheelfüch- 
tigen Widerfacher fteben in den binterften Winkel gedrängt. Hiemand achtet ihrer 
und in Eintracht und Sreundſchaft plaudern die Gitarrefreunde und man ſieht 
8 ihren Mienen an, daß es nicht um Alltagsphraſen gebt, ſondern ein gitarriſt. 
Ereignis ihre Seſtſtimmung prägt. 

Es gäbe keine Sondergruppen mehr. Alle die kleinen, bisber ſtreng eman- 
zipierten Zirkel und Zirkelcyen wären in den großen Verbänden bedingungslos 
-zufgegangen, die Eigenbrötler und Beſſerwiſſer begeiſtert in deren Reihen ge- 
treten, nachdem ſie nicht mit ihren bisherigen Beratern in den Winkel gedrängt 
‚werden wollten. Überall erwache wieder das Vertrauen. Aus Feinden ſeien 
Sreunde geworden, die Apoſtel des gitarr. Weltgedankens könnten unbehindert 
für die Verbreitung des einzig wahren gitarr. Evangeliums wirken und werben 
und an allen Orten ſtröme die Schar der bisher Säumigen und neuen Jünger 
.der neu -gekräftigten hausmuſikaliſchen Gitarrengemeinſchaft zu. Alle Macht: 
gelüfte und Preftigeforgen feien wie weggeblafen, feit man die beiden Schächer, 
LVieid und Mißgunſt, aus dem Kreiſe ausgetrieben babe. Die führenden Sach- 
orgene ftunden mit gutem Beifpiel an erſter Stelle und hätten den alterprobten 
taktiſchen Grundſatz, getrennt marſchieren -- vereint ſchlagen, auf idealfte Weife 
der Gitarre nutzbar gemacht. Was LWVlünchen und Prag ſchon früher taten, nur 
ein gemeinſames Organ zu beſitzen, ſei doch jetzt im deutſchen Kulturgebiet All- 
gemeingut geworden. Der deutſche Süden um WVMünchen, der deutſche Llorden 
um Berlin, Oſterreich um Wien, die Brüder derTſchehoſlowakeium Prag, uſw. 
Sie ſtünden alle feſtgefügt um ihre Zentren und von dort aus ſei die Leitung 
einer einheitlichen, alles umfaſſenden, doch in den örtlichen Belangen Selbſtändig- 
keit gewährenden Zentralzeitſchrift für die deutſche Gitarriſtik praktiſch einge- 
leitet worden. Aus den, den einzelnen Verbänden durc< ihre Mitglieder verfüg- 
baren Geldmitteln ſei das Kapital zuſammengeſteuert, um ein einziges Sach- 
organ, über allen Alltags- und Verlagsſorgen führen zu können. Bigher in- 
Haltlic? und finanziell zerſplittert und dadurch verteuert, erſcheine dieſes Organ 
jetzt monatlich, reich geſchmückt, wertvoll durch den alles erſchöpfenden Inhalt 
und durch die Verringerung der Speſen für die einzelnen Verbände weſentlich 
verbilligt. Der Ausfall der wenigen bisherigen Doppelbezieber der verſchiedenen 
Zeitſchriften ſei dur< das dadurch bedingte erhöhte Intereſſe der ſolange Abſeits- 
geſtandenen weit überholt. 

Und werde ſich dieſer Idealzuſtand dauernd halten laſſen? Warum nicht, 
wenn es uns gelingen würde, die beiden bisherigen Störer der gitarriſt. Ein- 
tracht in ihrem Winkel feſtzuhalten. Auch die Gitarriſten werden ſchließlich 
einſehen, daß ſie ohne diefen Schächern nicht nur beſtehen können, ſondern viel, 
viel weiter und raſcher ihrem idealen, bisher meiſt nur als Phraſe gebrauchtem 
Zukunftsbild näher kommen. Haben ſie es ſchließlich erreicht, ſo ſind ſie für 
immer gegen die Lo>ungen von Mißgunſt und Treid gefeit. 

Dem Charakter und Weſen der einzelnen deutſchen Stämme entſpräche ihre 
Organiſation um die Zentren in München, Berlin uſw. und entſpräche dem ge- 
trennten Marſchieren. Vereint ſchlagen bedinge den Sieg durch das vereinte
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Kampfmittel, der Zeitſchrift, der jetzt endlich als einem Organ erhöhtes Inter- 
eſſe gebühre, weil es dem einzelnen Gitarriſten ein erſchöpfendes Bild der Fort- 
entwiklung von Monat zu Monat vermittle. Und das Wertvollſte: 

Jeder ernſte Sachfreund ſei dadurch Tüdenlos über das Werden und 
Wachſen unſerer Beſtrebungen orientiert. Die Zugehörigkeit zu einem Landes= 
verband bedeute für die Einzelnen das AHineinwacfen in die Gejamtheit der 

deutſchen Gitarriſten. Wer dann no<h abſeits bliebe, brauche für uns nicht 
mehr zu zählen. Etwaige geldlihe Gewinne aus dem Organ blieben durch 
dieſe Art der Führung nach wie vor den früheren Verbänden erhalten, da die 
Zentralzeitſchrift mit den bisher ausgewieſenen Auslagen der einzelnen Gitarrezeit- 

ſchriften nicht nur dns Auslangen finden muß, ſondern dur<* verſchiedene Er- 
ſparungen reichhaltiger geſtaltet werden könne. Auch die Verleger fänden wieder 
Intereſſe an der Gitarre, nachdem ſie früher berechtigte Scheu zeigten, ihr Geld 
für eine zerſplitterte, oft nicht vorurteilsfrei geführte Sache einzuſetzen. Überall 
webe ein friſcher Zug nach aufwärts. * 

Ein aus dem Herzen übervoll ſprudelnder Jubelruf ließ mich leider aus den 
Wolken fallen und bitter fchmedte die Erkenntnis: 

Es war bloß ein Traum! x 

Möchte er doch die Erkenntnis bringen, daß der Zuſammenſchluß Aller Er- 
folg bringen muß und nur dieſer unſere Arbeit ſprunghaft vorwärtsbringen 
kann. Möge aber dieſe Erkenntnis auch zur erfolgverheißenden Tat werden für 
uns Gitarrefreunde und Jödealiſten einerſeits, vor allem aber für das von uns 
in Worten ſo heiß geliebte Inſtrument, die Gitarre. 

Beides — Erkenntnis und Tat -- erwarten wir von den hiezu verant- 
wortlichen Führern. Th. R. 

Bund Deutſcher Eh und Sautenfpieler 
in der Tfchechoflowatei. 

Hauptleitung: Kladno, Poldihütte, Hugo Droechſel. 

Die Mitteilungen erfolgen in der nächften Kummer. 

Ronzertberichte. 
I x Der ſachliche Beurteiler, deſſen Aufgabe 

Die Ernte des Jahres es nicht iſt, hier Lob und da Tadel wie 
ein unerforſchlihes Geſchi& von Göttern 
zu ſpenden, der alle die verſchiedenartigen 
Erſcheinungen von einem Geſichtspunkte 
aus zu betrachten gewohnt iſt, und der 
alles Gefcheben nah einem beſtimmten 
Ziele =- dem höchſten Gipfel der Ent- 
widlung zu — zu drängen trachtet, kann: 
als das allen Veranſtaltungen gemeinſame 
Merkmal äußerſte Anſpannung aller Kräfte 
und ein hobes künſtleriſches Vliveau freudig 
feſtſtellen. 

Konzertbericht aus Wien von Marx Danetk. 

Das „alles fließt“ des alten Philoſo- 
phen bedeutet heute im gitarriſtiſchen Ge- 
triebe Wiens: „alles kämpft“ -- nämlich 
um den Platz an der Sonne des Publi- 
kums; die alten, um ihn zu behaupten, 
die neuen, jungen, ihn zu erringen. So 
brachte uns die Spielzeit 1927/28 eine 
bunte Sülle von Darbietungen, von denen 
nur die bemerkenswerteſten hier beſprochen 
werden ſollen.
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Klobet, nah mehrjähriger Paufe wies 
der gern geſehen, zog ſeine alte begeiſterte 
Gemeinde an, ſie zu neuen Begeiſterungs- 
ſtürmen hinreißend. Sein Programm bot 
an zwei Abenden eine Sülle des Inter- 
eſſanten und Bedeutenden. Im rein mu- 
ſikaliſhen, in Stücken programmatiſchen 
Charatters wie in lyriſchen Ergießungen 
iſt er von monumentaler Größe, doch litt 
die Wiedergabe unter der geringen Ton- 
entfaltung ſeines Inſtrumentes. Beſonders 
empfand man diefen Mangel am Inftrus 
ment in den rein technifchen Stüden; bei 
dem überftürzenden Tempo Llobets kam 
leider ſo manche koſtbare Einzelheit nicht 
zur Geltung. 

Doh das Publikum war in beifallsfreu- 
digſter Stimmung und erzwang noch eine 
ganze Reihe von Zugaben. Vor Llobet 
hörte man Luiſe Walker, einmal im 
Rundfunk als Einlage in einem Mans 
dolinenorcheſterkonzert und darauf in einem 
eigenen Abend. Beidemale beſtätigte ſie die 
Tatſache, auf dem Gipfelpunkt techniſchen 
Könnens und korrekteſter Spielweiſe an- 
gelangt zu ſein; hierin iſt ſie ſchlechthin 
vollendet. Im rein muſikaliſchen jedoch wie 
In der ſtiliſtiſchen Auffaſſung ſcheinen aber 
bei ihr autoritative Bindungen ſtärker zu 
ſein als eigenes muſikaliſches Erleben und 
Geſtalten. i 

So kam fie im Rundfunk dem wahren 
"Charakter von Mozarts türkiſchem Marjch 
— der eben mehr mozartiſchrbaro> als 
janitſc<harenhaft türkiſch ift — viel näher 
als in der ſpäteren Aufführung, und Tar- 
regas feinfühlige Gemütsergüſſe — die 
vorgeſetzten Srauennamen ſind ja ſchon 
felbft das Programm — iſt die einſeitige 
Betonung des rein techniſchen, wodurch die 
kleinen Koſtbarkeiten Gefahr laufen den 
Charakter von Effektſtüken anzunehmen, 
nicht zuträglich. In dieſem Sinne er- 
ſchließen ſich der jungen Rünſtlerin noch 
ungeheure Möglichkeiten, die fie boffent- 
lich richtig erkennen und ausnützen wird. 

Pujol erbrachte den Beweis, daß ſelbſt 
bei ſeinem ehrlichen und reinen Willen und 
bei feiner Mufikslität und hervorragenden 
Technitl der Ruppenanfchlag bei der Wieder: 
gabe virtuoſer Muſik verſagen muß. Über 
dieſe Tatſache kann den Renner, der ſelbſt 
in jahrelangem AMrühen alle Anfchlagsarten 
Öurchgefoftet bat, auch der ſtärkſte Publi- 
kumsbeifall nicht hinwegtäuſchen. 

Sein Konzert aber war inſofern inter- 
effant, als man in Wien zum erften Male 
einen Verfechter des Auppenanfchlages 
kennen lernte, der für feine Überzeugung in 

das Feuer einer öffentlichen Aufführung 
gebt, und der es nicht bei den theoretiſchen 
und rhetoriſchen Ausfällen bewenden. läßt 
ſondern ſich mit dem Inſtrument in der 
Hand der Rritik ſtellt. Dieſe feine Hann 
haftigkeit ſei anerkennend wenn auch mit 
dem Konzert der beabſichtigte Zwe nicht 
erreicht wurde. 

Von den aufſtrebenden jungen Talenten 
Wiens verdient SriedlHinker hHervor- 
geboben zu werden, an dem man von 
Konzert zu Konzert emen ſtetigen Auf- 
ſchwung ſowohl in techniſcher wie in 
muſikaliſcher Beziehung erkennt. 

Er beherrſcht die Technik und doch 
bringt er nicht lebloſe Technik; er findet in 
der Literatur ſo 3. B. bei Sor muſikaliſche 
Koſtbarkeiten, die Virtuoſen ſonſt unbe- 
achtet laſſen und ſucht ſim? mit thema- 
tiſchen und klanglichen Problemen erfolg- 
reich auseinanderzuſetzen. 

Seine Vielſeitigkeit ſpricht aus einem 
anſehnlichen Soloprogramm und außerdem 
aus ſeinen Bearbeitungen für drei Gitarren, 
die er mit ſeinen Partnern Stelzer (Prim- 
gitarre) und Schindler (Ouintbaß) kulti- 
viert zum Vortrag bringt. 

Zum Beſchluß erſchien noch nach lang- 
jähriger Pauſe Heinrich Albert vor 
dem Wiener Publikum. Seine Bedeutung 
für die Gitarriſtik iſt heute bereits eine 
hiſtoriſche und ſo gewann auch ſein Abend, 
der ſeine zahlreichen Freunde, die ihn aus 
früherer Zeit kennen, vereinigte den Cha- 
10 eines freundſchaftlichen Wiederſehens- 

es. 

Münden. Wach mehrjähriger Pauſe trat 
Sepp Summer wieder einmal mit 
Liedern zur Gitarre vor die Offentlichkeit. 
Die Entwidlung Sepp Summers hat die 
Wege des rein Volksümlichen verlaſſen 
und ſtrebt mehr einem Kunftftil zu. Das 
zeigt ſich in ſeinen Begleitungen, die immer 
reicher und tonmaleriſcher werden, in der 
Wahl feiner Terte, ja felbft in der Bes 
handlung der Sprache, die alle Reſte des 
Dialektes abzuſtreifen ſucht. Er begnügt 
ſich nicht mehr mit harmoniſchen Unter- 
ſtreichungen ſeiner Melodien, er ſucht zu 
<+aratkteriſieren und dur; Vor- und Llach- 
ſpiele den Sinn und Stimmungsgebelt des 
Liedes zu illuftrieren. Diefe Entwicklung 
iſt bei einer Perſönlichkeit, wie Summer 
logiſch und vielleicht auch notwendig, aber 
man wird ſie vielleicht von mancher Seite 
ein wenig bedauern. Die urſprüngliche 
Wirkung, die von ſeiner Kunſt ſonſt aus- 
ging, der unmittelbare Kontakt, den ſeine 
urmuſikaliſche Llatur rein . gefühlsmäßig
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zwiſchen ſich und. den Zuhörern herzuſtellen 
wußte, laſſen jetzt mehr ein analytiſches 
vom Intellekte beeinflußtes Inſichauf- 
nehmen in Erſcheinung treten. Sein Vor- 
trag, der früher als unmittelbares Erlebnis 
den Zuhörer in ſeinen Bann 30g, errichtet 
nun einen gewiſſen Abſtand der die Be- 
berrſchung aller Hittel vom Podium herab 
auf das Publikum wirken läßt und es da, 
wo es nicht immer gleich mitgehen kann 
zum Mitgehen zwingen will. So bedeutet 
ſein Auftreten ſozuſagen zugleich eine 
Rampfanſage, gegen die Ronzeſſion an den 

Geſchma> der Zuhörer, gegen den billigen 
Erfolg und das Unterhaltungsbedürfnis. 
Sie kommt zum Ausdru&> auch bei der 
Vertonung längſt volkstümlich gewordener 
WMelodien-Terte, deren Welodien man ſich 
gar nicht anders denken kann und die ſo 
tief wurzeln, daß ihre neue Vertonung, 
ſelbſt wenn ſie berechtigte eigene Wege 
gebt, nicht ohne Widerſpruch aufgenommen. 
werden wird. Ob er ſich in dieſer Richtung 
durchſetzen wird? Bei einer Perſönlichkeit 
wie Summer mödte man es faft glauben. 

B. 

Beſprechungen. 
Das Mündner Gitarre:Kammer:Trio 

hat beſchloſſen aus dem Beſtande ſeines 
Repertoirs einzelne Stü>e den Gitarre- 
ſpielern zugänglich zu machen und der Ver- 
lag B. Scott's Söhne in Mainz wird 
ſich in dantenswerter Weife um die Herz 
ausgabe dieſer Werke bemühen. Demnächſt 
erſcheinen in dem genannten Verlage Schu- 
bert's „Moment muſical“, Alwes Thü- 
ringer Reigen und ein Rondo von Giu- 
liani für die Beſetzung einer Terz-, Prim- 
und Quintbaß-Gitarre. 

Schuberts „Moment mufical” gehört zu 
den Werken, die durch die Bearbeitung für 
Gitarre nichts von ihrem Rlangreiz und 
Klangzauber eingebüßt haben, ſondern im 
gegebenen Falle eher noh gewonnen haben, 
was von der Kritik mehrfach betont wor: 
den iſt. Den Giterrefpieleen wird damit 
ein Elaffifches Werk geboten, das durdy die 
einwandfreie Bearbeitung und bei verhält: 
nismäßig geringen technifhen Schwierig- 
keiten äußerſt dankbar iſt. 

Der Thüringer Reigen von Alwe iſt 
eine Originalkompoſition für Gitarretrio. 
Das hier zu einer geſchloſſenen muſika-, 
liſchen Sorm verarbeitete Tanzmotiv be- 
reichert die moderne Hausmuſik um ein 
klangſchönes und melodienreiches Werk und 
ſtellt gleichfalls keine allzu hohen Anſprüche 
an die Technik der Spieler. 

In dem Rondo von Giuliani iſt endlich 
ein Werk der alten Gitarreliteratur den 
Gitarreſpielern in anderer Form wieder 
zugänglich gemacht. Die urſprüngliche Faſ- 

ſung für Gitarre und Klavier, die den. 
heutigen Verhältniſſen nicht mehr entſpricht, 
hat durch die Bearbeitung eine neue Form - 
erfahren, die dem Werke nur zugute 
kommt, es der Vergeſſenheit entreißt und 
es neu zum Erklingen bringt. 

Daß die Werke in der Bearbeitung ein- 
weandfrei und aus dem Weſen der Gi- 
terre geboren find, fo wie in vielen Kon- 
zerten auf ihre Wirkung erprobt und ſich 
bewährt haben, bedarf kaum einer Er- 
wähnung. 

$. Tarrega „Preludio de Chopin“, „El 
Columpio“ erſchienen bei Alier-Madrid,. 
Auslieferung für Deutfchland und GOfter- 
reim bei Schleſinger, BerlinsLichterfelde.. 
Daß unter den nachgelaſſenen, we- 
nig geſichteten und in der Korrektur flüch- 
tig geleſenen Kompoſitionen von Tar- 
rega feltener wertvolle Stüde zu ange: 
nehmen Überraſchungen Anlaß bieten, iſt 
eine bekannte Tatſache. Der bisher erſchie- 
nene LTlachlaß hat an Anzahl die von Tar- 
rege noch ſelbſt herausgegebenen Werke 
bereits überſchritten. Als neueſte Stücke 
von „obras pösthumas“ ſind zu nennen: 
„El Columpio“ (ganz niedlich und jeden- 
falls als grazidſe Vortragsſtudie von rech- 
tem Fluten); ferner eine intereſſante Be- 
arbeitung des bekannten e-Moll-Prälu- 
diums (Largo Fir. 4) von Chopin. 
Tarrega ſetzt das Stü> in a-Mioll und die 
ſchwermütige Weiſe klagt aus den tiefen 
Gitarrejaiten. 9S. Thienemann 

  

Mitteilungen. 

  
Abonnenten den für das erſte Halbjahr | 

fälligen Beitrag einzubezahlen. Die bis zum ı. Juli noch nicht bezahlten Beiträge wer- | 
den mit der nächften Kummer dur Klachnahme erboben. 

Wir erſuchen unſere Mitglieder und 

   



    
Was Empfänger TONN'CS-Giſarr en Schreiben: 
A. N. Mandolinen- und Lautenmusikverein in B. 4. 3. 28, 

2 Ich trete für Ihre Firma ein, weil ich für meinen Sohn die von Ihnen an meinen Freund 
Liesegang gelieferte Torres-Gitarre übernommen habe und mit derselben sehr gut zufrieden bin, 
A. E, Dirigent der Mandolinen- und Gitarre-Vereinigung in K. 1. 3. 28. 

Weitere Bestellungen auf Torres-Gitarren lasse ich in Kürze et da die Instrumente 
großen Beifall finden. Sie.haben jedenfalls an mir einen Dauerkunden gewonnen durch Ihre 
erstklassige Bedienung. 

Prof. I ®., Staatsakademie für Musik in W. NDR, 
m Besitze der drei Instrumente bin ich mit den Torres- Gitarren zudiieden Hoffe 

davon = er nächsten Zeit nachbestelleu zu können. 

P. B, Kammermusiker in D. 2. 4. 28. 
Die ausgezeichnete Torres-Gitarre ist wieder zur vollen Zufriedenheit ausgefallen. 

Verbindlichsten Dank für dieses herrliche Instrument. 

Konzert-Konira-Gifarren Mandolinen 
Marke Herwiga-Solist 

mit freischwingenden Bässen, 

Ansichtssendung. / Teilzahlung. / Vereine erhalten Rabatt. | Katalog umsonst. 
Modell Embergher, wunderbareTonfülle. 

Wilh. Herwig, Markneukirchen 206 
Gegründet 1889, 

sehr schön gearbeitet, bes. für 
vorgeschrittene Schüler geeignet, 

AuR F ist sehr billig wegen Auswanderung 
. zu verkaufen. Nä i i Näheres Ludwig 

Stegmiller, Binswangen bei Wertingen, Schwaben (Bayern). 

       
          
        

        

        

            
  

      

Neuerscheinungen in 

Schott’s Gitarre-Ärchiv 

Ediſion Andres Segovia 
Moderne spanische Musik . 

G.-A. No. 
102 Joaquin Turina, Fandanguillo . 1. 4 
103 F. Moreno Torroba, Nocturno . 
104 F. Moreno Torroba, 

Suite castellana . . . 
Fandanguillo, Arada, Danza 

109 Manuel M. Ponce, 
Theme varie et Finale . . 

110 Manuel M. Ponce, Sonata m. 
Allegro moderato,Cancion, Finale 

111 Manuel M, Ponce, Tres canciones 
populares mexcianas a a 

112 Manuel M. Ponce, Preludio 
113 F. Morena Torroba, Burgalesa 
114 F. Morena Torroba, Preludio . 1.50 
115 F. Morena Torroba, 

Serenata burlesca . . - 1.50 

Klassische Transkriptichen 
Joh. Scb. Bach 

Eine Sammlung v. verschied >tücken aus Werken 

Schott’sGitarre-Archiv 
  

In Kürze erscheinen aus dem 
Repertoire des 

Münchener 
Kammertrios 

für 3 Gitarren: 

1. Franz Schubert op. 94 
Moment musical 

2. M. Giulianiop.68Nr.2 Rondo 
3. F. Alwe op. 26 Nr. 2 

Thüringer Reigen 

Die von der Fach- ana Tagespresse des 
In- und Auslandes als unübertroffen 
bezeichneten Programmstücke des Mün- 
chener Gitarre-Kammertrio gehören in 

die Bibliothek aller Gitarristen. 

Bestellung auf obige Werke und illustr. 
Gitarre - Archiv - Katalog durch den 

Musikalienhandel. 

B.Scholl’s Söhne, Mainz u.Leipzig 
  

REN Violine od. Violoncello-Solo u. anderen 

106 Vol.I Prelude — Allemande — 
Minuetto 1 — Minuettoll. . . 1.80 

107 Vol. Il Courante — Gavotte . 1.80 
108 Vol. I Andante-Bourr&e-Double 1.80 
llustrierter Gitarre-Archiv-Katalog durch 

jede Musikalienhandlung. 

B. Scholl’s Söhne. Mainzu. Leipzig  



   
Runst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 
donn BUSOSERUNNNUNHUUUEAUUNEUUNNTEREUUDRUHRUnnHAnN 

Präm.m.d.Silb. Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut.u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Adhteriorm-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Baß- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunstgerechter Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Haltbarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene $Saitenspinnerei. 

Fort mit unreinen Darmſaiten! 
Wirklich quintenrein und haltbar find 

Koibe - Saiten, 
"Bl dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 4 Mk., G. Mk. 1.20. 
81 D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Contrabäſſe 50--60 Pf. 
:B| Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 

Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A.E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 

Y| Seide beſponnen Marke Vorpahl 30 Pf. Gleich- 
Blzeitig empfehle ich meine ſelbſt gebauten Meiſter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunſtgeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerſtr. 21. Eigene Saitenſpinnerei« 

KONZERT- ANZEIGE 

KARL MÜLLER 

         
   

                                

   

     

    

    
    

    

  
       
    
   

    

Ayuado 
ılle linie karte 

neu herausgegeben 

von 

Bruno Henze 
Mk. 3.—. 
  

| Zum Studium unentbehrlich! | 

Verlag Schlesinger 
Berlin - Lichterfelde 

Lankwitzerstr. 9. 

  

Det. Harlan, Martnentirchen 
GHRBIRUIDIIIDRTOIGETERENRDTRBETDIRARDTRRORBRTTDDASARRBRORRURENGG 

Allerbefte 

Komnzert- 
Gitarren 

nad Torres. 

Auch einfache Sologitarren, 
Lauten, Saiten. 

/„UmtauſQ und Nüdgabe 
geftattet. 

4 

€ 
Fer maRı” 

Gitarren-Mandolinen-Vereinigung 

Redlinger 
„Donnerstag den 3. Mai 1928 abends 8 Uhr 

Bürgersaal im Rathaus Berlin-Friedenau 
Orchesterspiel | Gitarre-Solo / Mandolinen-Solo 

Karten von M. 2.— und 1.50. bei F. Redlinger, Berlin-Friedenau, 
Sponholzstr. 27 oder Abendkasse. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Fritz Buek, München, Reitmorftr. 52. 

   
   


